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2008 soll es  noch besser werden 

 

Bereits Anfang Mai hat der Vor-
stand des DGB Hamburg darüber 
ein Resümee gezogen. 
Insgesamt wurde die Veranstaltung 
positiv bewertet. 
Unzulänglichkeiten beim Demon-
strationszug sollen durch Gesprä-
che mit der Polizei für 2008 besei-
tigt werden; außerdem soll der Zug 
2008 lebendiger werden. 
Die Maiparty am 30.04. in der 
Zinnschmelze wurde als gelungen 
angesehen. 
Die durch Pflasterarbeiten einge-
schränkte Hoffläche war nicht  
 
 

nachteilig, sondern hat der Veran-
staltung einen intimen Charakter 
gegeben. 
Im Vorstand gab es Einvernehmen, 
dass auch die 1. Mai-Veranstaltung 
2008 auf dem Hof des Museums 
der Arbeit stattfinden soll. 
Da 2008 der 1. Mai mit dem kirch-
lichen Feiertag „Himmelfahrt“ zu-
sammenfällt, wird mit der Kirche 
darüber gesprochen, inwieweit es 
an diesem Tag zu gemeinsamen 
Veranstaltungen kommen kann; 
z.B. Gottesdienst vor der Demon-
stration und gemeinsamem Fami-
lienfest am Nachmittag. 
Wir werden über die Absprachen 
rechtzeitig informieren.           Bodo

  

Wir begrüßen als neue Mitglieder: 
 

Wolfgang Ewers, Elke Fontaine, Rainer Jäger,  

Ingrid und Uwe Kranz, Jana Kuntzsch, Marion Steinmann,  

Dieter Maul. Annegret Hackl, Bernd Howe, Ulrike Knief, Fabian 

Körner, Susanne Roth, Britta Schwartau und Christian Suhr. 

   

Herzlich Willkommen! 
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1. Mai 2007 auf unserem Museumsgelände 

 

Auf dem Vorplatz des Museums fand die eigentliche Mai-Kundgebung 

statt. Die Transparente zeigen die Forderungen der Gewerkschafter.  

Unsere Marketinggruppe hatte sich ein 

schweres Rätselspiel ausgedacht: 1.Mai-

Plakate (aus dem Museumsbestand) 

sollten zeitlich eingeordnet werden. 
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Eine Mitarbeiterin verlässt unser Museum: Ursula 
Schneider wird pensioniert.. 
 

 
 

Liebe Ursula Schneider,....
 
...noch ein Interview? Das möchtest du nicht; kann ich 
auch verstehen. Da erzähle ich eben, was mir so ein-
fällt aus vielen Museumsjahren, in denen wir uns über 
den Weg liefen. 
Du warst schon da, als ich Ende 1983 für ehren-
amtliche Mitarbeit ins Museum kam. Du warst aktiv in 
die Vereinsarbeit eingebunden, mit all den Schwierig-
keiten, die zwischen Vorstand und dem „einfachen 
Volk“ bestanden (und ja, auch innerhalb des Vorstan-
des). Ich weiß deine leise, aber sehr engagierte Stim-
me bei Auseinandersetzungen... 
Ich möchte berichten, wie wir im Mai 1985 den 
Barmbekern für ein paar Tage die Türen des künftigen 
Museums öffneten. Wie unsere Besucherinnen und 
Besucher verblüfft waren, gleich im Anfang statt 
wuchtiger Maschinen „ein bisschen Hausarbeit“ 
vorzufinden. Neben der Küche unseres Arbeitskreises 
„Frauen“ und den ausgestellten Gegenständen, die zur 
„Großen Wäsche ohne Waschmaschine“ gehörten, 
hing eine lange Leine mit langgehegten und gepflegten 
Wäschestücken aus dem Haushalt von Ursulas Groß-
mutter. Allein dieses Bettlaken! Immer wieder 
geflickt. Oma schlief wohl auf Nähten statt auf glatter 
Fläche. Auch der Nachtjacke sah man, vielleicht durch 
einen neuen Kragen, die lange Zeit des Gebrauchs an. 
Zu allem fanden sich Ursulas Texte, mit denen sie an-
erkennend, ja liebevoll verdeutlichte, wie viel Fleiß 
und Sorgfalt die Hausfrauen früherer Generationen - 
so viele Arbeiterfrauen in Barmbek – für den Erhalt 
ihrer täglichen Bedarfsgüter aufwendeten. Wie kost-
bar, schwer erworben, jedes einzelne Stück war. Älte-
re erinnerten sich an Kriegs- und Nachkriegsjahre 
beim Anblick der auf der Leine baumelnden Strümpfe: 
angestrickte Fersen und Schäfte, Stopfstellen neben- 
und übereinander, kaum blieb der ursprüngliche 
Strumpf zu sehen. – Diese Leine führte oft zu ausführ-
lichen Gesprächen. Bei vielen Besuchenden gab es ein 
erstes Erkennen, wie ernst ihre Mütter und Omas mit 
vorhandenen Werten umgingen. Und außerdem zeigte 
sich ein Anerkennen der Tatsache, dass auch unbe-
zahlte Hausarbeit eben: Arbeit ist.  
Wegen meiner Aktivitäten mit der „Großen Wäsche“ 
durfte ich bei der Ausstellung „Das Paradies kommt 
wieder - Zur Kulturgeschichte und Ökologie von 
Herd, Kühlschrank und Waschmaschine“ mitarbeiten. 
Diese Arbeit habe ich unter deiner Leitung, liebe 
Ursula, sehr genossen. Du sammeltest einen Kreis von 
meist jungen Studierenden um dich, die alle für einen 
bestimmten Bereich zuständig sein sollten. Aber sie 
erfuhren auch etwas über die anderen Bereiche; denn  
 
 

 
du sorgtest dafür, dass schriftliche Informationen und 
Konzepte an alle gingen und dass gemeinsame 
Besprechungen am runden Tisch ein rundes Bild erga-
ben. Wir gaben uns gegenseitig Tipps und Hinweise, 
fragten, wo wir Auskünfte vermuteten. Daraus ergab 
sich, dass nachher alle imstande waren, Führungen 
durch die Ausstellung zu machen. Deine Leitung war 
erkennbar durch die Sicherheit, die leise Sicherheit, 
mit der du plantest. – Mag sein, dass den andern diese 
Form geläufig war, oder dass sie ihnen aus anderen 
Gründen nicht auffiel. Mir alten unstudierten Frau war 
das eine große Freude. 
Schön fand ich auch die Spaziergänge mit dir. In 
einem der ersten Jahre, weiß ich noch, gingen wir 
durch Häuser und Höfe von St. Pauli. Großartigkeit 
und Wichtigkeit von Eckhäusern war mir bis dahin nie 
so deutlich geworden. Veränderungen durch Um- und 
Anbauten lernte ich sehen, die damit verbundene neue 
Nutzung, manchmal durch neue Mieterschichten. – In 
„Mitarbeit“ Nr. 13 gibt es einen Bericht über einen 
Rundgang durch Blankenese. „An diesem von der 
Topografie bevorzugten Geesthang gibt es kein Inte-
resse an einem ästhetischen Gesamt-Stadtbild“ heißt 
es da. Wem fällt das ohne gute Führung oder Fach-
kenntnis schon auf bei dem „Erlebnis, die schmalen 
Treppenwege hinunter und hinaufzusteigen, vorbei an 
den gepflegten Gärten“? 
Und wer weiß, wie es in St. Georg zwischen Lange 
Reihe und Koppel aussieht? Dass dort geradezu ver-
wunschene kleine Grünanlagen zu entdecken sind? 
Natürlich, du, Ursula, weißt das – und wirst dich etwa 
dahin zurückziehen. Dich mit einem Buch (oder einer 
hübschen Handarbeit) auf eine Bank im Garten set-
zen? So wie die Frauen-Fotos im zweiten Stock es 
nahe legen? 
Wer wird übrigens künftig die vielen Informationen 
vermitteln, die durch die „Flachware“ - die Bilder an 
den Wänden im zweiten Stock - entweder gar nicht 
oder nur durch mühsames allein-Lesen sich erschlie-
ßen lassen? Sie verdienen Aufmerksamkeit... 
 
Und wer wird weitere Generationen von Frauen 
fotografieren, mit anderem Hintergrund und anderen 
Herausforderungen? Dann sollte ein Bild von Ursula 
Schneider dabei sein: aktiv und interessiert bis ins 
hohe Rentenalter. Leise und sehr sicher. 
 
Dir, liebe Ursula, herzliche Wünsche! 
Hilde David 
 
 
. 
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Ein weiterer Mitarbeiter verlässt unser Museum. 
Dr. Jürgen Ellermeyer wird pensioniert. 
 

 

 
 

Lieber Jürgen Ellermeyer,...
 
...vor einiger Zeit wanderten Besucher des Museums 
der Arbeit durch die Ausstellung Geteilte Welten. Ein 
detailversessener, bienenfleißiger Mensch hatte das 
Material für diese Schau auf das Schicksal von Immi-
granten zusammengetragen. Einer, dem die Existenz-
bedingungen der Menschen nicht gleichgültig sind. 
Das konnte man nicht nur bei diesem Projekt spüren, 
sondern bei allen Arbeitsvorhaben, die Jürgen Eller-
meyer anpackte. Die Gespräche mit Migranten, mit 
Menschen am Arbeitsplatz, die Erfahrungen und die 
persönlichen Materialien, die ihm seine Gesprächs-
partner anvertrauten, waren ihm stets ganz besonders 
wichtig.  
Als Jürgen Mitte der achtziger Jahre Mitarbeiter des 
Helmsmuseums geworden war, lernte ich ihn in einer 
kleinen Arbeitsgruppe näher kennen. Gemeinsam dis-
kutierten wir, für den SPD-Arbeitskreis Kultur und 

Gesellschaft, über die kulturpolitische Aufgaben-
stellung der Hamburgischen Museen. Die Geschichte 
der arbeitenden Menschen, ihre Arbeits- und Lebens-
bedingungen, und die Geschichte der Arbeiterbewe-
gung, waren Themen die uns gemeinsam interes- 
sierten. Später waren wir beide im Personalrat der 
Kulturbehörde. Nun erlebte ich, wie mutig und enga-
giert sich Jürgen für die Rechte der Mitarbeiter ein-
setzte. 
Vom Helmsmuseum in Harburg wechselte er 1994 
zum Museum der Arbeit. Zuvor hatte er noch an 
seinem alten Arbeitsort – mit knappstem Budget –  
eine Ausstellung zur Geschichte der Arbeiterbewe-
gung in diesem Stadtteil ausgerichtet.  
 

 
Nachdem er in der Poppenhusenstraße seinen Arbeits- 
platz eingerichtet hatte, begegnete ich ihm nun tag-
täglich bei unseren Besprechungen, oder wenn wir 
gemeinsam Mittagspause machten. Ich lachte über 
seine spitzfindig, ironische Wortverliebtheit, bewun-
derte seine kenntnisreiche Genauigkeit wenn er über 
seine Projekte berichtete und staunte so manches Mal 
über die Materialfülle, die aus seinem Arbeitszimmer 
quoll.  
Das Museum der Arbeit kann auf Mitarbeiter seiner 
Art nicht verzichten, dass zeigt überdeutlich die Aus-
stellung Gib Gummi. Um wie viel mehr geht es darin, 
als um Technik- und Industriegeschichte. Die unmit-
telbaren Erlebnisse und Erfahrungen der Kollegen an 
ihrem Arbeitsplatz, die realen Arbeitsbedingungen, 
werden hier erfahrbar.  
Kenntnisse und Fähigkeiten, wie Jürgen Ellermeyer 
sie in reichem Maße besitzt, sind Voraussetzungen für 
die wissenschaftliche Arbeit an jedem Museum. Ein 
persönliches, engagiertes Interesse, wie er es dem  
Schicksal der Menschen entgegenbrachte, deren 
Geschichte wir darstellen wollen, ist für unser 

Museum unabdingbar. Ich hoffe, dass es dem Museum 
der Arbeit schon bald gelingt, eine gleichwertige 
Nachfolge für die Fortführung seiner Arbeit zu finden.  
 
Dir lieber Jürgen wünsche ich, dass du jetzt die Zeit 
hast, all die Dinge zu tun, die dir - wie ich weiß - noch 
unter den Nägeln brennen.  

Rolf Bornholdt 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Jürgen Ellermeyer in seinem alten Arbeits-

zimmer in der Poppenhusenstraße, voll mit 

Materialien und einer riesigen Zahl von 

Büchern. 




